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Alle Rechte vorbehalten. 

Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig. 




Weil er alles wollte, hatte er alles verloren. Nun fristet er seit Jahrhunderten ein Schattendasein als Der Dunkle, gezwungen, seine Kräfte jedem zur Verfügung zu stellen, der ihn ruft. Nach seinem letzten Auftrag will Darrk nur noch eines, wieder ein paar Jahrhunderte schlafen, doch etwas weckt ihn. Eine junge Frau, offenbar schwer verwundet, ruft um Hilf und Darrk hat keine Wahl. Er muss ihr helfen. Womit er nicht rechnet ist, dass gerade diese Frau Licht in seine Dunkelheit bringen wird. Ist sie die Eine, die seinen Fluch heben kann?

 

Kira freut sich auf ihren Besuch in der Kolonie der Alien Breed. Sie soll einen Artikel über das Leben der Breeds auf Eden schreiben. Doch kurz vor der Landung versagen alle technischen Geräte und Maschinen des Shuttles auf mysteriöse Weise und es kracht auf die Oberfläche. Schwer verwundet ruft sie um Hilfe. Ein furchteinflößendes Wesen, schwarz wie die Nacht, kommt zu ihrer Rettung. Er ist Böse. Er ist Der Dunkle. Doch Kira spürt, da ist mehr an seiner Story als sie zuerst denkt. Ihre journalistische Neugier ist geweckt. 


Prolog
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über 300 Jahre zuvor




„Das war der zweite Überfall“, sagte Garrwigg, mein Sicherheitschef. „Ich weiß nicht, ob wir einen weiteren Angriff Stand halten können.“

Ich fuhr mir verzweifelt über den Kopf, als ich versuchte mit einem Plan daher zu kommen, was zu tun war, um mein Volk vor weiterem Schaden zu bewahren. 

„Außerdem werden regelmäßig unsere Mienen beraubt. Wir haben kaum noch Mittel, um unsere Männer zu bezahlen, geschweige denn, sie zu füttern“, fuhr Garrwigg weiter aus.

„Ich werde eine Lösung finden“, versicherte ich grimmig. „Lass mich allein. Ich muss nachdenken.“

Garrwigg nickte, verbeugte sich und verließ mein Gemach. Ich begann, im Raum auf und ab zu gehen. Die Situation hatte sich derart verschlimmert in den letzten drei Monden, dass unsere Möglichkeiten aus dem Dilemma heraus zu kommen, mehr und mehr schwanden. Der ganze Ärger mit dem Clan von Grrizzorr war entstanden, als ich bei einem Besuch auf Lady Myrriona traf und wir uns beide ineinander verliebt hatten. Lady Myrriona war Grrizzorr versprochen gewesen, doch sie wollte ihn nicht zum Gefährten. Sie hatte mich angefleht, sie in unseren Clan aufzunehmen und zu meiner Gefährtin zu machen. Natürlich hatte Grrizzorr sich das nicht so einfach gefallen lassen. Seit ich Myrriona zu meiner Gefährtin gemacht hatte, waren wir mit Grrizzorrs Clan im Krieg. Schlimm genug, dass wir uns im Krieg mit einem Clan befanden der größer und reicher war, und somit mehr und besser ausgerüstete Krieger hatte, es gab auch Probleme innerhalb meines Clans. Viele meiner Leute machten meine Gefährtin für unser Elend verantwortlich und wollten dass ich sie verbannte oder zu Grrizzorr zurück schickte. Es konnte jederzeit zu einer Rebellion kommen, bei der meine eigenen Leute mich und Myrriona wahrscheinlich an unseren Feind ausliefern würden. Ich musste etwas unternehmen. 

Entschlossen ging ich zur Tür, riss sie auf, und rief der Wache zu, mir die Zauberin Karradiona zu rufen. Dann fuhr ich fort, im Raum auf und ab zu gehen, bis die Magierin aus dem Nichts vor mir erschien.

„Ihr habt mich rufen lassen, Oggrrul?“

„Ja, ich brauche deine Hilfe“, erwiderte ich seufzend. „Du kennst unsere Lage. Sie ist hoffnungslos, wenn wir den Krieg nicht zu unseren Gunsten wenden können. Was ich brauche ich ein Zauber, der unsere Männer stärker macht. Oder sogar unverwundbar, wenn das möglich ist. Wir müssen Grrizzorr besiegen, wenn unser Clan nicht untergehen soll.“

„Es tut mir leid, mein Oggrrul, doch meine Magie kann Euch nicht helfen. Ihr habt die Mächte des Lichts erzürnt als Ihr dieses Weibchen gestohlen habt. Sie war bestimmt, die Gefährtin von Grrizzorr zu werden. Die Mächte des Lichts wollen, dass Ihr sie ihrem rechtmäßigen Gefährten zurückgebt.“

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf.

„Ich kann Myrriona nicht hergeben. Wir lieben uns und sie will nicht zu Grrizzorr zurück. Sie fürchtet ihn.“

„Sie hat keine andere Wahl! Ebenso wenig wie Ihr!“, antwortete die Magierin scharf. „Hier geht es um mehr als persönliche Gefühle. Ihr seid der Oggrrul. Ihr müsst Euer Volk an erster Stelle stellen.“

„Es muss einen anderen Weg geben!“, brüllte ich frustriert.

Die Magierin schüttelte den Kopf.

„Es ist die einzige Wahl, mein Oggrrul. Gebt Myrriona zurück und Euer Volk wird wieder stark werden. Der Krieg wird enden. Wohlstand wird zu unserem Clan zurückkehren.“

„NEIN!“, schrie ich außer mir. „Verschwinde, du nutzloses Weib! RAAAUUUUS!“

„Ihr werdet Euren Egoismus teuer bezahlen, mein Oggrrul“, sagte die Zauberin und verschwand.




*** 



Die ganze Nacht lag ich wach und grübelte darüber nach, was ich tun sollte. Ich konnte und wollte meine Gefährtin nicht für den Clan opfern. Es musste eine andere Lösung geben. In den frühen Morgenstunden kam mir endlich die Erleuchtung. Wenn die Mächte des Lichts mir nicht helfen wollten, dann würde ich eben die Mächte der Dunkelheit um Hilfe anrufen. Es gab eine alte Zauberin, die wegen ihrer schwarzen Magie aus dem Clan verbannt worden war. Ich würde sie aufsuchen und um Hilfe ersuchen.

Die Alte lebte in einer schwer zugänglichen Höhle in den Bergen. Ich brauchte den halben Tag für den Aufstieg. Als ich endlich am Ziel ankam, war meine Laune auf dem Tiefpunkt. Dennoch riss ich mich zusammen und grüßte die Magierin freundlich. Schließlich brauchte ich ihre Hilfe. Als ich anfangen wollte, ihr mein Problem zu schildern, unterbrach sie mich mit einer Handbewegung.

„Ich weiß, weshalb du hier bist, Oggrrul. Du hast die Mächte des Lichts gegen dich und deinen Clan aufgebracht und nun willst du, dass die dunklen Mächte dir helfen.“

„Ja, das ist richtig. Ist es möglich? Können die dunklen Mächte meinem Clan helfen?“

„Alles ist möglich. Doch es wird mit einem Preis kommen. Dunkle Magie ist niemals ohne Opfer.“

„Was muss ich tun?“

„Das kann ich nicht sagen, ehe ich die dunklen Mächte nicht angerufen habe“, erklärte die alte Zauberin und schloss die Augen, um in der alten Sprache etwas vor sich hin zu murmeln. 

Nach einer Weile öffnete sie die Augen abrupt und sah mich direkt an.

„Die dunklen Mächte geben dir ewiges Leben. Du wirst den Clan von Grrizzorr besiegen und dein Volk wird wieder reich und stark.“

„Wo ist der Haken?“

„Du wirst ein Diener werden für die dunklen Mächte. Wenn immer ein Mann oder eine Frau mit einem Auftrag zu dir kommen, wirst du mit Hilfe der dunklen Mächte diesen Auftrag erfüllen. Es wird Regeln geben, die ich dir nicht nennen kann, denn nur die dunklen Mächte wissen die Regeln.“

„Aber wie kann ich sicher sein, dass ich die Regeln nicht verletzte, wenn ich sie nicht kenne?“

„Wenn du deinen ersten Auftrag erhältst, wirst du alles wissen, was du wissen musst.“

„Okay! Fang an! Ich bin einverstanden“, sagte ich erleichtert. 

Die Bedingungen für die Hilfe der dunklen Mächte klangen nicht so schlimm wie ich befürchtet hatte. Solange meinem Clan geholfen wurde, ohne dass ich meine Gefährtin dafür opfern musste, war mir alles andere egal.

„Bist du sicher?“

„Ja, verdammt noch Mal. Ich will es! Also fang an mit dem Zauber.“
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Ich hatte eine Glückssträhne. Erst hatte ich in der Lotterie über fünfzigtausend Dollar gewonnen und konnte endlich mein Appartement renovieren und mir sogar einen neuen Kleinwagen zulegen, dann hatte ich eine Gehaltserhöhung bekommen ohne dass ich darum betteln musste, und zu guter Letzt hatte ich den Auftrag des Jahrhunderts an Land gezogen. Ich sollte nach Eden reisen, um einen Bericht über die Alien Breeds zu schreiben, wie sie in der Kolonie lebten. Ich war nicht nur aufgeregt darüber, die Breeds, besonders ihren Anführer Freedom, kennen zu lernen, sondern ich flog in einem richtigen Space Shuttle durch das All und würde schon bald meine Füße auf außerirdischen Boden setzen. Das war spannender als alles was ich zuvor erlebt hatte. Man könnte sagen, es war der Höhepunkt meines Lebens und meiner Karriere.

„Wie weit ist es noch?“, fragte ich an den Piloten gerichtet.

„Wir sind gleich da“, erwiderte er. „Da vorne ist schon Eden. Wenn Sie zu Ihrer Seite raus schauen, hinter dem Mond.“

„Oh! Ich sehe es!“, rief ich aufgeregt aus.

Wir hatten den Mond passiert und Eden erschien jetzt zum Greifen nah. Der Planet hatte weniger Wasseroberfläche als die Erde und war etwas kleiner. Ich wusste, dass es auf Eden immer warm war, dementsprechend hatte ich nur leichte Kleidung eingepackt. Vielleicht würde ich ja endlich einmal etwas Farbe bekommen. 

„Wir treten gleich in die Atmosphäre ein“, informierte mich der Pilot. „Es kann kurz ein wenig holprig werden. Sind Sie angeschnallt?“

„Ja, ich bin angeschnallt“, erwiderte ich. 

Ich hatte keine Angst vor dem turbulenten Eintreten in die Atmosphäre. Es war schon beim Durchfliegen der Space-Falte holprig gewesen und mein Magen war ruhig geblieben. Ich war ohnehin viel zu sehr damit beschäftigt, aus dem Fenster zu starren und den atemberaubenden Anblick in mich auf zu saugen, um mir Sorgen zu machen. Ich wusste, dass der Pilot erfahren war und diese Reise etliche Male gemeistert hatte. 

„Okay. Los geht’s!“, sagte der Pilot und dann begann das Shuttle auch schon zu vibrieren. Plötzlich erklang ein schriller Alarm und überall blinkten rote Lampen.“

„Ist das normal?“, rief ich, jetzt doch ein wenig unruhig.

„Nein, ist es nicht“, erwiderte der Pilot grimmig. „Alle Antriebe sind ausgefallen und ich hab keine Ahnung, warum. Wir sind noch zu weit von der Oberfläche entfernt. Ich lenke das Shuttle so gut es geht außerhalb der Kolonie und werde uns dann raus katapultieren. Haben Sie keine Angst. Ihr Sitz ist mit einem Fallschirm ausgestattet. Sie werden ...“ Der Pilot brach ab und fluchte leise vor sich hin. 

„Was ist?“, kreischte ich, jetzt doch ziemlich hysterisch.

„Der Mechanismus für die Sitze. Er klemmt. Fuck! Fuck! Fuuuuck!“

Das Shuttle sauste der Oberfläche entgegen und schien an Tempo aufzunehmen. Wir würden mit voller Wucht aufprallen. Kein Mensch konnte das überleben. 

Scheiße! Das war’s mit meiner Glücksträhne, dachte ich in einem Anflug von schwarzem Humor. Fuck! Ich will noch nicht sterben!

Der Pilot fluchte immer hektischer. Ich konnte sehen, dass er irgendwelche Hebel und Knöpfe bewegte. Ich schloss mit meinem Leben ab. Seltsamerweise sah ich mein Leben nicht an mir vorbei rauschen, wie das angeblich der Fall sein sollte. Alles was ich sah war der sich stetig nähernde Boden. Es gab viele Bäume. Sie würden vielleicht den Fall bremsen, doch nicht genug. Dann gab es plötzlich einen Knall und mein Sitz schoss nach oben. Der Pilot musste es doch noch geschafft haben, den Mechanismus zum Arbeiten zu bringen. Ich schoss durch eine Luke über mir ins Freie. Sekunden später öffnete sich der Schirm. Wir waren schon zu dicht am Boden. Ich wusste, ich würde von der Wucht der Explosion in Stücke gerissen werden. In diesem Moment knallte das Shuttle auf dem Boden auf. Ein ohrenbetäubender Lärm, große Hitze und ein stechender Schmerz waren das Letzte was ich wahrnahm, dann wurde alles schwarz.
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Ein lauter Knall, gefolgt von einem kurzen Beben, weckte mich auf. Ich setzte mich auf. Was war geschehen? Ich lauschte in die Dunkelheit. Alles war still. Was interessierte mich, was geschehen war? Ich vegetierte nur vor mich hin und verschlief Jahre, von einem Auftrag zum Nächsten. Normalerweise weckte mich nichts auf, wenn ich schlief. Nur wenn jemand meine Hilfe forderte, wurde ich aus meinem Schlummer gerissen. War es das etwa? Ein neuer Auftrag? – Nein. Ich spürte nichts. Niemand hatte mich gerufen. Gut, dann konnte ich ja weiter schlafen. Ich wollte mich schon wieder auf meine Schlafstätte legen als ein Bild in meinem Kopf erschien. Ich sah eine blonde Frau. Sie lag in einer seltsam, unnatürlich wirkenden Position und überall war Blut. Ich hatte keine Ahnung, wer die Frau war, oder warum ich ihr Bild sah. Ich schüttelte den Kopf und legte mich nieder. Als ich die Augen schloss, erschien das Bild erneut vor meinem inneren Auge. Die Lippen der Frau bewegten sich. Sie sagte etwas so leise, dass es nicht zu verstehen war, doch ich wusste genau, was sie gesagt hatte.

„Hilfe! Hilf mir!“

Seufzend erhob ich mich und legte meine schwarze Kutte an. Mit meinem Schlaf war wieder nichts. Ich hatte einen neuen Auftrag.




Kira




Als ich zu mir kam, tat mir alles weh, jedoch spürte ich nichts von der Hüfte abwärts. Ich war zwar kein Arzt, doch ich war mir ziemlich sicher, dass ich so schwer verletzt war, dass ich nicht mehr lange überleben würde. Vielleicht wenn Hilfe kam, doch selbst das würde mich wahrscheinlich nicht retten. Ich wusste, dass ich mir das Rückgrat verletzt haben musste. Dunkel erinnerte ich mich, dass ich schon einmal zu mir gekommen war. Ich hatte mit einer Hand meinen Gurt gelöst und mich robbend fort bewegt, bis ich erneut vor Schmerz ohnmächtig geworden war. Weit war ich wohl nicht gekommen. Ich wusste nicht, wie weit die Kolonie von hier entfernt war, doch eines war klar: ich würde sie ohne Hilfe nicht erreichen. Ich stöhnte leise. Mein Schädel schmerzte wie Hölle und Blut lief in stetigen Strom über mein Gesicht. Ich konnte meine Arme kaum bewegen und sah mit einer leichten Kopfbewegung, dass mein linker Arm mehrfach gebrochen sein musste. Die Schmerzen waren so stark, dass ich hoffte, der Tod würde sich ein wenig beeilen. Ich schloss die Augen und stöhnte erneut. Vor meinem inneren Auge erschien eine dunkle Gestalt. Das musste der Tod sein. Er war gekommen, mich zu holen. Endlich würden die Schmerzen ein Ende haben.

„Hilfe! Hilf mir!“, sagte ich tonlos, dann kam die Dunkelheit wieder über mich.
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Ich hatte mich direkt neben der verletzten Frau materialisiert und schaute auf die reglose Gestalt hinab. War ich zu spät? War sie bereits tot? Doch dann wäre mein Auftrag hinfällig, aber ich konnte das Brennen, das mich immer begleitete, solange ein Auftrag nicht erfüllt war, in meinem Blut spüren. Sie musste noch leben, wenngleich sie wahrscheinlich schon an der Schwelle des Todes war. Wenn ich ein wenig wartete, würde sich mein Auftrag von ganz allein erledigen. Dann könnte ich endlich wieder schlafen. Doch der Drang, ihr zu helfen war stärker als dies bei meinen Aufträgen jemals zuvor gewesen war. Ich kniete neben ihr nieder und legte meine Hände auf ihren Brustkorb, dann schloss ich die Augen und sammelte die dunkle Magie in mir, bis sie durch meinen Körper, meine Hände, und in den Leib der Frau floss. Die Verletzungen begannen zu heilen. Knochen wurden repariert, Wunden geschlossen, innere Verletzungen geheilt, bis die schwarze Magie auf einmal in mich zurück schoss und mich umwarf. Mein Körper begann zu zittern als furchtbare Schmerzen durch meinen Leib fuhren. Die Magie nahm sich ihren Preis. So war das jedes Mal wenn ich einen Auftrag ausgeführt hatte. Die Magie würde mir schreckliche Schmerzen zufügen und vom meinem Schmerz zehren, bis sie gesättigt war. Das konnte Minuten oder auch Stunden dauern. In Agonie rollte ich schreiend auf dem Boden herum. 
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Ich schreckte hoch, als ich schreckliche Schreie vernahm, als wenn jemand in großen Schmerzen war. Verwirrt setzte ich mich auf und schaute mich um. Wo war ich? Was war passiert, und wer war die dunkle Gestalt neben mir, die sich schreiend auf dem Boden rollte? Dunkel erinnerte ich mich dass das Shuttle abgestürzt war. Verwundert sah ich an mir hinab. Ich erinnerte mich daran, schwer verletzt aufgewacht zu sein, doch jetzt schien ich vollkommen geheilt. Wie war das möglich? Erneut schaute ich auf die schreiende Gestalt. Ich hatte sie gesehen, kurz bevor ich wieder ohnmächtig geworden war. Ich hatte sie gebeten, mir zu helfen, damit ich endlich sterben und von meinen Qualen erlöst werden konnte. War dies, was geschehen war? War ich tot? Hatte ich deswegen keine Verletzungen mehr? Warum aber war ich dann noch hier? Wieso war der Tod noch hier. Und wieso schrie die Gestalt und rollte sich herum, als hätte sie große Schmerzen? Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Langsam kroch ich dichter an den Tod heran und streckte eine Hand aus, um die Gestalt an der Schulter zu fassen. Sie erstarrte und rollte herum, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam. Der ganze Körper zuckte wie in Spasmen. Die Gestalt war vollkommen schwarz. Ihre Gesichtszüge waren kaum auszumachen, doch ich war mir sicher, dass es sich um einen Mann handelte. Zuerst dachte ich, er hätte die Augen geschlossen, weil ich nichts Weißes sehen konnte, doch dann erkannte ich, dass seine Augen ebenfalls komplett schwarz waren. Das einzige was an ihm nicht dunkel war, waren seine scharfen Zähne, als er sie im Schmerz fletschte. Ohne nachzudenken legte ich meine Hand an sein Gesicht. Das Zucken hörte schlagartig auf. Etwas Goldenes flackerte in den dunklen Augen auf. Zeit verstrich, als ich in die dunklen Augen starrte. Ich spürte das Böse was von dieser dunklen Kreatur ausging, doch ich meinte auch einen tiefen Schmerz zu fühlen. Ein Sehnen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich einen blauhäutigen, doch gut aussehenden Mann vor meinem inneren Auge, doch es war so schnell vergangen, dass ich nicht sicher war, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte.

Mit einem Knurren setzte die Gestalt sich auf, und ich wich erschrocken zurück. 

„Geh! Dein Befehl wurde erfüllt. Ich bin frei von dir!“, knurrte der schwarze Mann.

Verwirrt starrte ich ihn an.

„Was für ein Befehl? Ich verstehe nicht.“

„Du hast mir befohlen dir zu helfen. Ich hab dich geheilt. Jetzt bin ich frei von dir, also geh!“

Ich versuchte, Sinn von seinen Worten zu machen und als es mir zu dämmern begann, erwachte meine journalistische Neugier.

„Du ... du musst Befehle ausführen, die jemand dir gegeben hat?“, fragte ich.

„Ja. Aber dein Auftrag ist erfüllt. Ich kann jetzt wieder schlafen gehen.“

Er erhob sich und ich sah, wie seine Gestalt zu flackern begann. Ich wusste, er würde verschwinden.

„Warte!“, rief ich und sprang auf. „Ich habe einen neuen Auftrag für dich!“

Einen neuen Auftrag! Großartig, Kira. Jetzt musst du dir aber schnell was überlegen. Was für einen Auftrag kannst du ihm geben, der dir Zeit gibt, mehr über ihn zu erfahren?

Die Gestalt fletschte knurrend ihre Zähne. Die Wut die von ihr ausging war deutlich spürbar. Angst machte sich in mir breit, doch ich war es gewohnt, in gefährlichen Situationen meine Angst unter Kontrolle zu bringen. 

„Was für einen Auftrag!“, brummte die Gestalt.

„Nimm mich mit dir. Lass mich dir Gesellschaft leisten!“
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Ich wollte nichts mehr als weg von dieser Frau, die eine so verwirrende Wirkung auf mich hatte. Ich erhob mich und machte mich bereit, zu verschwinden.

„Warte!“, rief die Frau. „Ich habe einen neuen Auftrag für dich!“

Verdammt! WAS? EINEN NEUEN AUFTRAG???

Ich fletschte knurrend die Zähne. Ich war außer mir vor Wut. Was wollte dieses Weib von mir?

„Was für einen Auftrag!“, brummte ich.

„Nimm mich mit dir. Lass mich dir Gesellschaft leisten!“

„WAS? – Was für eine Sorte Auftrag soll das denn sein? Mir Gesellschaft leisten? Ich brauche keine verdammte Gesellschaft! Ich brauche Schlaf!“

Sie reckte trotzig das Kinn und sah mich fest an.

„Ich denke nicht, dass es etwas ändert ob dir der Auftrag gefällt oder ob er Sinn für dich macht. Auftrag ist Auftrag, oder nicht?“

Ich knurrte ein paar derbe Flüche, doch das verdammte Weibchen zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Erwartungsvoll starrte sie mich an. Ich starrte zurück. Ich bleckte drohend meine Zähne, doch auch das schien sie wenig zu beeindrucken. Wer oder was war sie, dass sie es wagte, mir so einen unsinnigen Auftrag zu geben? Und wann sollte dieser verdammte Auftrag enden? Mir Gesellschaft leisten! Das konnte doch ewig dauern?

„Ein Auftrag muss etwas sein, was ich erfüllen kann, was ein Ende hat. Mir Gesellschaft leisten ist kein Auftrag, wenn es kein Ende hat!“

„Ich werde es dann eben anders formulieren. Nimm mich mit dir, dass ich dir Gesellschaft leisten kann, bis ... bis meine Neugier befriedigt ist!“

„Deine Neugier?“

„Ja! Ich bin Journalistin. Ich recherchiere Stories. Ereignisse. Leute. Ich will deine Geschichte, deine Hintergründe recherchieren. Du bist bei weitem die interessanteste Story die mir je begegnet ist.“

„Ich bin keine verdammte Story“, knurrte ich wütend.

„Das entscheide immer noch ich!“, erwiderte sie. „Also? Gehen wir jetzt, oder was?“

Ich schüttelte verwirrt den Kopf, als ich erfolglos versuchte, zu verstehen, in was ich da hinein geraten war. Gesellschaft! Ich hasste Gesellschaft! Ich wollte wieder schlafen gehen und mich nicht von irgendeinem Weibchen – recherchieren lassen. – Was immer das schon wieder zu bedeuten hatte.

„Nimm deinen Auftrag zurück! Ich will nicht recherchiert werden!“

„Nein!“

„Nimm ihn zurück, hab ich gesagt!“

„NEIN!“

Ich brüllte und ging drohend auf sie zu. Angst flackerte in ihren Augen, doch sie wich nicht zurück, sondern starrte mich weiterhin fest an. 

„Ich könnte dich mit bloßen Händen in Stücke reißen“, knurrte ich. „Nimm den Auftrag zurück, wenn du leben willst.“

„Du kannst mir nichts antun!“, erwiderte sie fest.

Ich sah sie irritiert an. Ja, sie hatte leider recht. Ich konnte ihr nichts antun. Doch woher wusste sie das? Ich packte sie bei der Kehle und drückte zu, soweit es mir erlaubt war, denn es war mir unmöglich, ihr wirklich Schaden zuzufügen.

„Wieso denkst du, ich könnte dir nichts antun, hä?“

Sie zitterte ein wenig, doch sie gab nicht nach.

„Es würde keinen Sinn machen, wenn du den Leuten die dir einen Auftrag geben etwas antun könntest. Dann würdest du von vornherein keinen Auftrag annehmen, sondern sie einfach alle umbringen!“

Ich fluchte leise. Dann senkte ich den Kopf und sah ihr fest in die großen blauen Augen.

„Ich kann dir keinen Schaden zufügen, doch ich kann andere Dinge mit dir tun“, flüsterte ich rau. „Du bist eine Frau. Ich bin ein Mann. Da sind viele Möglichkeiten offen, denkst du nicht?“

„Ich habe keine Angst vor dir“, flüsterte sie.

„Das solltest du aber“, erwiderte ich ebenso leise. „Ich hatte seit Jahrhunderten kein Weibchen mehr.“ 

Ich senkte den Kopf weiter, bis mein heißer Atem über ihre empfindliche Haut an ihrem Hals strich. Ich saugte ihren Duft ein und stöhnte leise. Mein Schwanz war hart wie Granit. Ich hatte seit Jahrhunderten keinen Ständer mehr gehabt. Doch etwas an dieser Frau weckte Gelüste in mir, die ich nicht mehr verspürt hatte, seit ich Der Dunkle geworden war. 

„Willst du wirklich noch immer an deinem lächerlichen Auftrag festhalten?“, raunte ich in ihr Ohr. „Willst du mir wirklich in mein dunkles Reich folgen, wo wir beide ganz alleine sind?“

Ich konnte ihren schnellen Herzschlag hören und zu meiner Verwunderung verspürte ich ein Echo in meiner eigenen Brust. Verwirrt trat ich einen Schritt zurück und starrte die Frau an. Was – bei den dunklen Mächten – ging hier vor? Mein Herz hatte vor über dreihundert Jahren aufgehört zu schlagen. Wie war es möglich, dass es für einen Moment geschlagen hatte? Oder hatte ich es mir vielleicht nur eingebildet? – Ja, das musste es sein. Es konnte nicht geschlagen haben. Es war tot. 

„Ja!“, sagte die Frau plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken.

„Was?“, fragte ich irritiert.

„Die Antwort auf deine Frage ist ja!“, erklärte sie. „Ich will dir in dein dunkles Reich folgen.“
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„Ich kann dir keinen Schaden zufügen, doch ich kann andere Dinge mit dir tun“, flüsterte er. „Du bist eine Frau. Ich bin ein Mann. Da sind viele Möglichkeiten offen, denkst du nicht?“

Bei seinen Worten wurden mir die Knie weich. Ich hatte Angst vor dieser finsteren Kreatur, doch es ging auch eine dunkle Anziehung von ihm aus, der ich mich nicht entziehen konnte. Da war ein Teil von mir, der sich diesem Dunklen hingeben, sich ihm unterwerfen wollte. 

„Ich habe keine Angst vor dir“, erwiderte ich leise, auch wenn es eine Lüge war.

„Das solltest du aber“, erwiderte er flüsternd. „Ich hatte seit Jahrhunderten kein Weibchen mehr.“ 

Seine raue, dunkle Stimme strich warm und weich wie Seide über meine halb geöffneten Lippen. Er war mir so nah. Meine Nervenbahnen standen in Flammen und ich wartete atemlos. Ich wusste nicht auf was. Vielleicht ein Kuss? Er müsste seinen Kopf nur ein klein wenig senken und unsere Lippen würden sich berühren. Die Spannung war wie ein elektrisches Knistern in der Luft.

Er senkte tatsächlich den Kopf, doch nicht um mich zu küssen, sondern zu meinem Hals, wo  sein heißer Atem über meine empfindliche Haut strich. Er atmete tief ein und stöhnte leise. War er erregt? Wollte er mich? Wollte ich ihn? Ich war verwirrt. Fühlte mich schwindelig und außer Atem. Mein Herz raste.

„Willst du wirklich noch immer an deinem lächerlichen Auftrag festhalten?“, raunte er in mein Ohr. „Willst du mir wirklich in mein dunkles Reich folgen, wo wir beide ganz alleine sind?“

Ein warmer Schauer lief über meinen Leib. Mit ihm allein sein. Ich wusste, was dann passieren würde. Wollte ich es wirklich? Er war gefährlich. Ich war sonst nie auf gefährliche Männer abgefahren, ganz im Gegenteil, hatte ich mir stets nette Kerle vom Typ ‚Schwiegermutters Liebling’ ausgesucht. Sicher. Sicher war gut. Dieser Dunkle war nicht sicher. Er war böse. Doch er setzte meinen Körper in Flammen wie kein anderer zuvor. Meine kleine Perle pochte bereits ungeduldig. Ich begehrte die finstere Kreatur, auch wenn ich keine Erklärung dafür hatte, warum. 

Plötzlich trat er einen Schritt zurück und starrte mich beinahe erschrocken an. Zeit verstrich, wie viel konnte ich nicht sagen. Er hatte mich etwas gefragt und ich war ihm eine Antwort schuldig.

„Ja!“, sagte ich schließlich.

„Was?“, fragte er irritiert.

„Die Antwort auf deine Frage ist ja!“, erklärte ich. „Ich will dir in dein dunkles Reich folgen.“

„So sei es!“, knurrte er und packte mich plötzlich. 

Meine Welt begann sich zu drehen und mir schwindelte. In einem Moment standen wir noch draußen bei der Stelle, wo ich im Sterben gelegen hatte. Im nächsten waren wir in einer dunklen Höhle die nur von einer Feuerstelle beleuchtet wurde. Der Raum hatte nur ein einziges Möbelstück und das war ein riesiges Bett aus schwarzem Holz. Die Füße des Bettes waren Drachenköpfe mit funkelnden Augen, als wären sie aus irgendeinem Edelstein. Die Laken waren schwarz, ebenso die Kissen und die Decke. Der Himmel bestand aus einem schwarzen durchsichtigen Stoff. Der Dunkle, der mich noch immer hielt, murmelte etwas in einer mir unbekannten Sprache, dann lag ich auf einmal nackt auf dem Bett, meine Arme und Beine gefesselt, dass ich wie ein X ausgestreckt war. Erschrocken schrie ich auf. Wie hatte er das gemacht? Magie? 

„Ich hab dir die Gelegenheit gegeben, deinen Auftrag zurück zu ziehen“, sagte der Dunkle mit finsterer Stimme. „Jetzt ist es zu spät. Jetzt bist du mir ausgeliefert.“

Ein Zittern ging über meinen Leib. Die Furcht schnürte mir die Kehle zu. Auf was hatte ich mich da nur eingelassen? Tränen traten mir in die Augen. Der Dunkle verzog seinen Mund zu einem zynischen Grinsen, das seine weißen Fänge in seinem schwarzen Gesicht leuchten ließ. Würde er mich damit beißen? Wie ein Vampir? Seine Augen glommen jetzt schwach in einem gelblichen Ton. Er legte seinen Umhang ab, dann entledigte er sich einem Paar schwarzer Hosen. Es war zwar schwer seine dunkle Gestalt richtig auszumachen, doch sein großer, aufgerichteter Schwanz entging mir nicht. Er würde es wirklich tun. Er würde mich einfach nehmen, und ich konnte mich nicht wehren. Wollte ich mich wehren? Ich wusste es nicht. Trotz meiner Angst reagierte mein plötzlich übersensibler Körper auf seine bedrohliche Nähe. Meine Nippel waren beinahe schmerzlich hart und mein enger Kanal zuckte in Erwartung darauf, von diesem großen Schwanz ausgefüllt zu werden. Gott! Er war so riesig. Selbst wenn ich feucht und bereit war, würde es wahrscheinlich wehtun, damit aufgespießt zu werden. Unruhig zerrte ich an meinen Fesseln.

„Ich kann dich zwar nicht töten oder verletzen, doch ich kann andere Dinge mit dir anstellen“, sagte der Dunkle mit verheißungsvoller Stimme. „Du wolltest mich studieren, meine dunklen Abgründe kennenlernen? Nun, davon wirst du schon bald mehr zu spüren bekommen als dir lieb ist. Du wirst es bereuen, jemals diesen verdammten Auftrag ausgesprochen zu haben. Und du wirst bereuen, dass du meiner Forderung, den Auftrag zurück zu nehmen, nicht nachgekommen bist. Doch nun ist es zu spät. Du kannst nicht mehr zurück. Vielleicht ist deine Neugier nach einer Nacht genug befriedigt, dass du danach gehen kannst.“

„Nur eine Frage, ehe ... ehe du tust, was immer du mit mir vorhast“, bat ich mit zittriger Stimme.

„Was willst du wissen?“, knurrte der Dunkle.

„Wie ... wie ist dein Name?“

„Ich habe keinen Namen“, gab der Dunkle finster zurück. „Ich hatte einmal einen. Vor einer langen, langen Zeit. Ich hab ihn vergessen, denn der Mann, dem der Name gehörte, existiert nicht mehr. Jetzt bin ich Der Dunkle.“

„Dunkel. Dark. Das ist dein Name.“

„Ja. Darrk. Mein Name ist Darrk“, erwiderte er, das R ausdehnend.

Darrk machte eine Handbewegung und eine Peitsche erschien in seinen Händen. Er ließ die Stränge durch seine Finger gleiten, mich aus gelben Augen musternd. Ich schluckte hart und zerrte erneut an meinen Fesseln, doch sie gaben nicht nach. Darrk schlenderte um das Bett herum, mich dabei nicht aus den Augen lassend. Immer wieder ging er am Bett auf und ab, als wollte er entscheiden, wo er mich zuerst schlagen sollte. Ich zitterte jetzt am ganzen Körper und ein Schluchzen kam über meine Lippen. Ich hatte niemals auch nur irgendetwas in Richtung SM ausprobiert und war mir ziemlich sicher, dass ich nicht der Typ dafür war. Darrk blieb auf der Höhe meiner Brust stehen und ließ die Lederstränge der Peitsche über mein Dekolleté gleiten. Meine Brustwarzen richteten sich erneut auf, als ein paar Stränge darüber strichen. Die Peitsche umzirkelte meine Nippel, lösten ungewohnt süße Schauer aus, die von meinen Brüsten ausgingen und abwärts bis in meinen Schoß krochen. Meine Perle begann zu pochen und meine Scheidenmuskeln zogen sich zusammen. Ich konnte spüren, wie ich feucht wurde. Darrk knurrte leise.

„Ich rieche dich, Larrtija. Ich rieche deine Lust.“

„W-was was heißt das?“

„Larrtija?“

Ich nickte.

„Es heißt so etwas wie helles, scheinendes Licht. Du bist meine Larrtija in meiner dunklen Welt“, erklärte er mit heiserer Stimme. 

Erneut fuhr die Peitsche über meinen Leib, glitt tiefer über meinen Bauch bis zu meinem Venushügel. Ich zitterte, doch diesmal nicht aus Angst, sondern vor Erregung. Würde er mich mit der Peitsche dort berühren, wo mein Verlangen bereits heftig pochte? Aufstöhnend schloss ich die Augen, als er an meinem Venushügel entlang strich.

„NEIN!“, kam Darrks scharfe Stimme. „Sieh mich an!“

Ich riss die Augen auf und starrte auf seine dunkle Gestalt. Sein Mund musste leicht geöffnet sein, denn ich sah seine weißen Zähne ein wenig in der Dunkelheit blitzen. Mein Atem kam heftiger als er die Peitsche tiefer gleiten ließ und ich erwartete mit Spannung, dass er endlich meine Klit damit berührte. Doch die Peitsche verschwand plötzlich, um hart auf mich nieder zu sausen. Einige der Stränge trafen meine übersensible Perle und ich keuchte auf. Der harte Schaft der Peitsche teilte meine geschwollenen Schamlippen und Darrks Knurren erfüllte den dunklen Raum.

„So nass, meine kleine Larrtija. Du bist ein wirklich unartiges kleines Weibchen, nicht wahr?“

Ich wimmerte, als die Peitsche gegen meine Öffnung stieß. Dann glitt der Schaft wieder durch meine Spalte aufwärts, rieb hart über meine Klit und ich zuckte zusammen. Erneut hob er die Peitsche, um sie auf meine Pussy nieder fahren zu lassen. Der süße Lustschmerz ließ mich beinahe kommen. 

„Du bist so kurz davor, nicht wahr, Larrtija?“, raunte er leise.

Meine Beine zitterten heftig und ich hob verlangend meinen Unterleib an. Ja, ich war kurz davor und ich wollte kommen. Der Drang war so stark, dass es mich beinahe um den Verstand brachte. Ich hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Doch anstatt mich erneut zu schlagen, ließ Darrk die Lederbändchen über meine Pussy gleiten. Die sanfte Stimulation fühlte sich unglaublich an, doch sie war nicht genug um mir zu geben, was ich brauchte. Ich wimmerte und wandte mich unter den seltsamen und doch so erregenden Liebkosungen.

„Bitte mich, Larrtija. Flehe für deine Erlösung.“

„Bitte“, schluchzte ich, als die Stränge meine Klit umspielten, ohne sie zu berühren. „Bitte.“

„Bitte was?“

„Bitte lass mich kommen.“

„Nenn mich Master, wenn du etwas von mir willst, Larrtija!“

„Bitte, Master, lass mich kommen!“, flehte ich zittrig. 

Ich war so gefangen von Darrks Liebesspiel, dass es mir nichts mehr ausmachte zu flehen. Ich hatte mich dieser dunkeln Kreatur hingeben, mich ihr unterwerfen wollen, und genau dies tat ich nun.

„Komm für deinen Master, Larrtija!“, befahl Darrk, und ließ die Peitsche auf meine Pussy nieder gehen. 

Der scharfe Schmerz, als die Stränge härter als zuvor meine pochende Perle trafen, brachte mich über die Klippe. Ich schrie, als ich so hart kam, dass ich Sterne vor den Augen sah.




Darrk




Zu sehen, wie meine kleine Larrtija für mich kam war der schönste Anblick den ich je gehabt hatte. Ihr Schrei war wie Musik für meine Ohren. Ich wollte mehr davon. Ich wollte sehen, wie sie sich mir vollkommen hingab. Das Wort Master aus ihrem Mund zu hören hatte eine starke Wirkung auf mich gehabt. Ich war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch ihr wehzutun und dem, ihr Lust zu verschaffen. Ich würde beides tun. Ich wollte ihre Schreie, ihr Zittern und bei allem was dunkel war in meinem Leben, ich wollte ihr Blut. Ich wollte meine Fänge in ihr zartes Fleisch schlagen, um mich an ihr zu berauschen. Ich wollte meinen Schaft so hart und tief in sie hinein rammen, dass sie, gefangen zwischen Schmerz und Lust, meinen Namen schrie. Ich war so hart, dass es mich große Überwindung kostete, mein Vorhaben nicht sofort in die Tat umzusetzen. Ich wollte sie erst noch ein wenig quälen, ehe ich ihr meinen Schwanz gab. 

„Schon müde, meine kleine Larrtija?“, fragte ich, als sie erschöpft die Augen schloss. „Wir fangen doch gerade erst an.“

Sie blinzelte mich an. Ihre Wangen waren von dem erlebten Orgasmus rosig, ihre Augen glänzten und waren leicht glasig. Ihre leicht geöffneten Lippen lockten mich. Ich wollte ein wenig mit diesem süßen Mund spielen. Ich legte die Peitsche 
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